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Vorrede.
gree

n dem drittén Theile meiner déve

dem Raygraſe Erwahnung ge

than und mich auf auf des Herrn

Abtens Miroudot davon geſchriebene Ab—

handlung bezogen, mit dem Beifugen, daß ich

damit verſchiedene Proben zu machen, in wurk

lichem Begriffe ſeie. Da das Raygras, welches
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4 Vorrede

ich in dem abgewichenen October babe ausſaen

laſſen, in vortreflichem Wachsthume ſtehet; ſo

hat mir daſſelbe Anlas gegeben, die gedachte

Abhardlung noch einmal zu leſen und deren Jn

halt recht reiflich zu erwagen. Jch finde, daß

ſie mit groſem Bedachte geſchrieben iſt und

alle Zeichen der Richtigkeit an ſich hat. Sol
chemnach habe ich es vor wohl gethan ge-

halten, von dieſer Schrift cine Teutſche Ueberſe

gzung machen zu laſſen und dadurch einigen Land

leuten Gelegenheit qu verſchaffen, ein Qucter”

kraut und deſſen Bauart kennen zu lernen, mel

ches unter denen nuzlichen Pflanzungen dem

ganzlichen Anſehen nach in die Reihe derer vor

deriſten gehoret.

Der König Stanislaus von Pohlen iſt ein
Herr, in deſſen Perſon die Verdienſte eines Ko

niges und eines wahren Meuſchenfreundes ſich

dergeſtalt vereinigen, das wegen einer jeden von

die



dieſen beiden Eigenſchaften, er mehr als eine

Krone verdient. Aus dieſem glorreichen Triebe,

hat er auch die Pflanzung des Raygraſes in fei-

nem Lothringen eingefuhret, und die Verſuche

welche auf ſeinen bochſten Befehl der Herr Abt

Miroudot damit gemachet bat, ſeind fo befibaf-

fen, daß ihme alle diejenige Volker davor ver—

bunden ſein muſſen, welche die Vortheile dek,

Engliſchen Ackerbaues noch nicht kennen.

IJch kan daher keinen Umgang nehmen, dieſes

Zuchlein jederman beſtens anzuempfehlen um

nach deſſen Vorſchrift, mit dieſen Graſe, wel—
ches vermuthlich auch bei uns wild wachſen wird,

einige Proben qu machen. Jch habe darzu mich

un fo mehr veranlaſſet gefunden, da pr ſolcher

Schrift auch noch andere ſehr richtige und eben

ſo wichtige Regelen wegen des Ackerbaues zu fin

den ſeind und man dasjenige, ſo nach dem
Exempel derer Engellander, von der Auſhebun
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ge derer gemeinen Waiden, von der Vertheilun—

ge derer Almenden (gemeinen Guter) von der Ab-

ſchaffunge der Brache, von der Umzannunge des

rer einzelnen Guter, und von der Anlegunge kunſt

licher Wieſen und des dadurch zu vermehreuden

Viehſtandes, gelehret wird, allenthalben mit
dem auſſerſten Nachdrucke und Eifer befolgen

und alle dagegen ſich auflehnende Vorurtheile

ganzlich bei Seite ſetzen ſolte.

Es ſchreibet der Herr Abt, daß ein Pariſer
Morgeu, in Herbſtzeiten einhundert und zwan

tie Pfunde Samen zu der Ausſaat erforderte.
Er meldet, daß ein dergleichen Morgen aus

hundert Ruthen, eine jede von vierhundert Qua

dratſchuhen beſtunde. Da nun ein ariſer Schuh

gegen den Rheinlandiſchen ſich verhaltet, wie

7. zu 6. folglich der Pariſer Schuh 14. unſerer

hieſigen Zolle lang iſt und alſo 196 dergleichen

Quadratzolle bats fo machet eine Parifer Ruthe

un



Vorrede. 7
ungefahr 551 Quadratſchuhe unſeres Maaſes,
und-alfo ein Pariſer Morgen 55100. Rheinlan

diſche Quadratſchuhe. Nun haltet einer von

unſeren Morgen 160 Quadratruthen, eine Ru

the aber, fo 16 Landſchuhe und 15 Rheinlandi

ſche Schuhe lang und breit iſt 225 Quadrat
ſchuhe, und folglich ein Morgen 36000 Quar

dratſchuhe. Wan demnach ein Pariſer Mor
zen  i2o Pfunde] SGamen an der Ausſaat brau

chet, alsdan muſſen wir auf unſeren Morgen
ſiebenzig bis achtzig Pfunde haben.

Jnm üubrigen merde ich meine eigene Verſuche

fortſetzen. Jch werde, wan GOtt mir Zeit

und Leben giebet, dieſelbe in dem vierten Theile

meiner vermiſchten Schriften, oder in denen

Carlsruher nuzlichen Samlungen bekant ma
chen. Jch vergeſſe nicht damit die Erfahrun

gen zu verbinden, welche ſich bei denen Proben er

geben werden, ſo auf die Veranſtaltung der al

A4 hieſigen



8 Vorrede.
uuue

hieſigen furſtl. Rentkammer in dem Lande gema,

chet werden. Jch gedenke alles, ſoviel es mog

lich iſt, mit meiner Theorie zu erlauteren. Und

gelinget die Sache, ſo wie ich hoffe; alsdan
werde ich Vorſchlage thun, welche zu dem Aufe

nehmen unſeres Landes und anderer, die daſſely

ben nachahmen wollen, nicht wenig in das grofe

gehen.

Setzet GOtt zu dieſem meinem Unternehmen

ſeinen Segen in dem nehmlichem Maaſt, wie
Er es bei mehreren von mir angeſtelleten Ver—

ſuchen, gleicher Art, gethan hat, alsdan

werde ich ihme aus aufrichtigſtem Herzen
demuthig danken und die reineſte Freude zn hof

fen haben, die Wohlfahrt meines Nebenmen

ſchen ſehr weit beforderet zu ſehen. Geſchrieben

Karlsruhe den 29. Nov. 1761.

Johan Jacob Reinhard.



Zur Nachricht.

BF Man arbeitet an der Wohlfahrt desAles States, Yvan man neue Dors

wurfe des Ackerbaues darſtellet. Ein jeder

Boden hat ſeine beſondere Eigenſchaft. Ein

Land ſchicket ſich vollommen zu dieſer Pflan

zunge

Bericht des Buchdruckers.
(7) Jch babe geglaubet denen Leſeren einen

Gefallen zu thun, wan ich dieſer zweiten,
Don dem Herrn Autor vermehrten Aufla—
ge eine Nachricht beifugete, welche der
Herr de la Tourette, Mitglied derer Aka

Az de



10 Sur Nachricht.
zunge und iſt ungeſchikt zu allen anôeren

f Man kan dahero aus ſeinen Landereien nicht

alle Dortheile erbalten, als van man die

Arten von Pflanzungen, nach der Verſchie-

4 denheit des Erdreiches vermehret. Eben hier—

Sur baben die Engellander auf ‘einem
1 mitrelméffigen Boden, ihren Ackerbau zu eis
À

F nem foldjen Grade der Volkommenheit ge-
bracht, welchen Frankreich noch bei weitem

nicht in denen allerfruchtbareſten Landereien

erreichet hat.
Sie haben erkant, daß der Etant ohne

Zandlung ſchwach iſt; daß die Handlung nue

durch die Bevölkerung bluhen Tan, und da

die Bevölkerung von bem Ackerbaue und
À vornehmlich von der Vermehrunge des Ge-

traides abhanget.
Sie

demien zu Lyon und Nancy, der Genfer
Auflaae vorangeſetzet hat, von welcher
man Exemplarien zu Lyon bei dem Buch
handler und Bucbbructer Regnaut, in der
Kramergaſſe [rue merciere findet.



Sur Nachricht. Ir
Sie haben zu gleicher Zeit gelernet, daß

um mehreres Getraid zu bekommen, man

die Arbeiten und den Dung vermehren muſ—

fes daß um die mehrere Arbeiten zu beſtrei—

ten und mehreren Dung zu erhalten, man

die Anzahl des Viehes vermehren muſſe, und

daß wan man den Diebftand verſtarken wil,

man ſich nach mehrerem Sutter umzuſehen

habe.
Die Beſchaffenheit des Landes ſchiene

dieſem entgegen zu ſein; dahero nahmen ſie

Zuflucht zu denen kunſtlichen Wieſen. Der

Erfolg war ihrer hofnung gemaß. Engel

land verkaufet Sruchte an Frankreich, von

dem es hiebevor mit ſo.cher Ware verſehen

wurde. Und vielleicht hat es denen kunſtli—
den Wieſen die Starke zu verdanken, wel—

che ihme durch den Ackerbau zugewachſen iſt.

Es wurde uberfluſſig ſein, dieſem Ver—
fahren ein anderes Cob beizulegen. Man

weis,



weis, daß es hauptſachlich darin beſtehet,

daß man vermittelſt vielfaltiger Bearbeitun

gen, diejenige Lander ein’ober die andere
Art von Sutter tragen mache, welche auſſer

deme Braach gelegen waren. Dieſe Aecker

geben binnen verſchiedenen Jahren eine Men

de von Jeu, und wan man fie wieder mit
Getraide beſaet, alsdan werden ſie dadurch

nur deſto fruchtbarer, ohne das ſie einige

Ruhe bedorften. (a)

Man hat mit dieſen Wieſen in verſchiede—

nen Provinzien von Srankreich ſchon ſehr

glâtlide Proben gemachet. Der Herr
Duhamel bat wegen ihres Anbaues in fei-

nem Buche von dem FZeldbaue de la cultu-

re des terres vortreflichen Unterricht geges

ben. Dieſes iſt ein Buch, welches ein jeder

Des,

(a) Siene die Abhandlung von denen kunſtli
then Wieſen, des prairies-artificielles]
bei Deſaint und Saillant, Paris, 1758-



Beſitzer eines Landgutes, als einen wah—

ren Schaz des Ackerbaues zu Rathe ziehen

ſolte. Man wird alda die Art und Weiſe
finden, wie man durch den Klee, den Sains

foin, den Cucerner Klee, die Spergule, das

Raygras vu. à. m. kunſtliche Wieſen machen

konne.

Der König Stanislaus, ein Prinz der feis
nen Ruhm in denen gerzen ſeiner Untertha—

nen und ſein Gluk in deren Wohlſtande ſu—

chet, bat dieſes neue Mittel nicht auſſer Aus

gen gelaſſen, um ihnen nuzlich zu ſein. Er

hat vornehmlich das Raygras bauen laſſen

und die Meinung gehabt, daß eine Pflanze
welche zu dem Sutéer des Viehes dienlich iſt,

dem Garten eines Rôniges eine groſere Zier

de mache als die vortreflichſte Blumen. (b)

Ein

(b) Dieſe Pflanzung des Raygraſes iſt au
Malarange, einem koniglichen Luftſchloſſe
bei Nanch.



Ein in der Naturkunde erfahrner Land
man bat ſeine Abſichten mit einem erleuch—

teten Lifer befolget. Derſelbe bat Theorie

und Erfahrung mit <eimander verbunden,
und uber das Raygras einen Unterricht ges

ſchrieben, welcher a uf ausdruklichen Befehl

des Monarchen in der Zauptſtadt ift gedru—

cket worden.
Man giebet ſich Muhe, ihn in unſerer

Provinz bekant zu machen, woſelbſt der
Yeinbau denen Wieſen und dem Getraide—

baue faſt durchgehends vorgezogen wird,
ohnerachtet daſſelbe ein ſchadliches Dorur-

theil iſt, das durch einen Gewinſt veran-

laſſet wird, der ſehr vielen Zufallen unter-

worfen, und dem State niemalen nuzlich

iſt. Man darf hoffen, daß wan aus dieſem
Unterrichte die gewiſſe Vortheile ſeind be—

kant geworden, welche man von der Pflan

zunge des Raygraſes zu gewarten hat, man

ihme



ihme wenigſtens einige derer ſchlechteſten

Weinberge wiedmen werde, welche ohner—

achtet ſie mit Mauren umgeben ſeind, Sens

noch nicht zu dem Weinbaue taugen, zu
dem Raygraſe aber vortreflich dienen, und

die Eigenthumere derer Landguter mit der

beſten Sûtterunge, anſtat ſehr geringer

Weine verſehen wurden.

Der Verfaſſer der Abhandlung hat die
Pflanze, von der die Rede iſt, vollommen

wohl beſchrieben; aber man Pan bei der vers

worrenen und weitlauftigen Claſſe derer

gramen ſich leichtlich irren. Es iſt mithin
nicht undienlich den Unterricht zu geben,

daß die Pflanze, welche die Engellander
nicht gar zu recht Raygras, oder vielmehr
Rays graſs Roggen-Sutter) und die Sran-

zoſen Faux-Seigle nennen, ein (mebrere
Sabre hindurch daurendes gramen odet

Sunds



16 Sur Yacbridt
Hundsgras iſt, welches die Krauterverſtan

j dige unter Sie gramina avenacea, das iſt
dieienige Graſe geſetzet haben, deren Aehren

Haberahren gleich ſeind. Der Serr Lynnaus
felbft bat es vor einen wahrhaften Saber an

J

k gefeben, avena bifloris, flofculo hermaphre-
il

J dito, mafculo ariftato. [Flor. Suec. 38.7
1 Das iſt, ein Saber, deſſen Blumenſchlauch

calix zwei Blumen traget, deren die eine

ein Hermaphrodite, die andere aber manli—

chen Geſchlechtes mit dem nehmlichen Bars

te (Staubfaden) iſt, wie der Roggen.

Dieſe Pflanze wachſet wild in unſerer
Provins, ſowohl in denen Seldberen als in
denen Weinbergen. Jn denen naturlichen
Wieſen iſt fie gemein. Wan man fie ſaet, nim—

met man bei nahe eine gleiche Portion von

Kleeſamen, Sainfoin, Spergul (a) und

Ray
4

ta) Eſparcette in einigen Proviniien.

PE
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Sur Nachricht. 17
Lu

Kaygras. Aber die Samenkramer kennen
das leztere nur unter dem Nahmen Fromen-

tai, und der Same den fie davon verſchaf—

ſen, iſt oftmahl mit einer anderen Gattun—

ge vermenget, derer die eine das eigentliche

Raygras derer Engellander iſt, die andere

aber die nehmliche Eigenſchaften hat.

DieſePflanze bat von denen Botaniſten ver

ſchiedene Nahmen erhalten. Bei C. Bauhin

theat. 144. und J. Bauhin. 479. findet man

ſie unter dem Nahmen, feſtuca graminea,

eſſuſa juba; grasartiger Hundszahn mit
groſem Aehrenbuſche. panache. (b) 1

Die Serren Rap, Moriſon, Scheuchzer

und Haller nennen ſie, gramen avenaceum,

elatius jubâ longâ ſplendente; haberarti—

ges

tb) Das oberſte Theil des Stangels welches
die Korner traget.

B
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18 Sur VNachricht.
ges Gras, deſſen oberſter Theil des Stân:
gels, wo er in viele kleine Zalmlein zerthei—

let iſt, hoch, breit und glanzend iſt. Dieſe
Benahmſung iſt am meiſten gewohnlich.

Eine wohlgetroffene Abzeichnung des

Raygraſes Pan man in Moriſons Dflansen=s ia

ſtorie, ſeſt. 8. tab. 7. n. 37. finden.

i
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Abhandlung
von dem

Raygraſe.

er geringe Werth unſerer Lie
genſchaften und die Unfrucht
barkeit unſerer Landereien,
haben ihre vornehmſte Quels

le in dem Mangel derer Waiden. Wir
haben nicht genug Wieſen gegen unſere Ae
ecker. Uns mangelen die erſtere, beſonders

in ervabenen und ſolchen Gegenden, welche von
Bachen entfernet ſeind; und allenthalben
bauen wir derer lezteren qu viele. Daberfom-
met es, daß ſolche wenigen Vortheil abwerfen,

aber doch viele Unkoſten erforderen. Weni

Ba gen



(20)
gen Vortheil, m Anſehunge der geringen An—
zahl Viehes, welches wir halten; vielen Auf—
wand aber, da der Guterbau ſo viele Koſten
erforderet, daß der Acker dieſelbe in gemeinen
Jahren kaum ertragen mag, und daß ſie den
Landman in unfruchtbaren Jahren zu Grunde
richten.

Boden unb Himmelsgegend ſeind in Frank-
reich und Lothringen zu dem Ackerbaue durch—

gehends gut: Allein, fo gut auch unſere Acker—
lander ſeind, ſo werden ſie doch durch zu viele
Ernden erſchopfet, und ohne Hulfe des Dune
ges kan ihre Gute nicht ausdauren.

£affet uns weniger Land, aber daſſelbe bef-
fer bauen, und die Arten vermehren. Laſſet
uns wechſelsweis auf einem Theile unſerer Fel
der kunſtliche Wieſen machen, und alsdan mere
den mir gar bald eine erſtaunliche Berände.
rung in unſerem Ackerbaue ſehen. Zahlreiche
Heerden werden unſere Felder bedecken, ſie
durch ihren Miſt fruchtbar machen und uns
diejenige Reichthumere verſchaffen, deren
Groſe die Engellander kennen.

Ohne die kunſtliche Wieſen wurde der En—
gliſche Ackerbau niemahl ju dem Grade der

Vol



(ar)
Volkommenheit gelanget ſein, auf welchem er
ſich dermahlen befindet. Der Landman wur—

de in Engelland in der nehmlichen Durftigkeit
leben, die ihn faſt allenthalben drucket; wo
immittelſt man in ſolcher Jnſel emſige Pace
tere findet, welche mit einem kleinen Capitale
anfangen und au vier, funf und ſechsmahl bun-
dert tauſend Liver reich werden.

Frankreich und Lothringen ſeind nicht die
einzige Lander, wo die Wieſen nicht in dem
rechten Verhaltniſſe mit bem Ackerlande fte-
hen. Selbſt Engelland wurde ohne die durch
die Kunſt gepflanzte Futterkrauter, eben ſo wie
wir, einen Mangel an der Futterunge haben.
Allein, mehr erleuchtet in denen Vortheilen ei-
nes bluhenden Ackerbaues, und da es denfel-
ben mit Rechte, als den Grundſtein der Gluk—

ſeligkeit, als die Quelle der Starke und als den
einzigen unerſchopflichen Schaz derer Lander
betrachtet; da Engelland, ſage ich, wahrge—
nommen hat, daß es ſeine Landereien anders
nicht dan mit Hulfe des Dunges fruchtbar
machen konne; daß, um Dung qu haben, fei-
ne Felder mit Heerden bedecket ſein muſten,
und daß dieſe nur nach der zunehmenden Viel
heit des Futters ſich vermehren konnen: So
haben fie fi) an Futter einen Ueberfluß ver-

B3 ſchaf
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(22)
ſchaffet durch den breitblatterichten Klee, den
Sainfoin die Turnips oder groſe Stek-
ruben, das Raygras und andere mehr.

Dieſe Pflanzen, welche man in der Spra
che des Ackerbaues kunſtliche Futterkrauter
nennet, laſſen ſich ohne Unterſcheid auf Ber—
gen, auf Hugelen, in denen Thaleren und auf
denen Ebenen bauen. Zwar wollen fie einen
tvopf und auch mit mehreren Arbeiten ge—
baueten und beſtens gedungeten Boden haben;
auch wollen ſie in denen erſten Jahren ihrer
Pflanzung von allen Unkrauteren ſorgfaltig
gereiniget ſein: Allein, alle Muhe und alle
Koſten werden dem Pflanzer durch die reiche
Ernden vielfaltig erſetzet, welche er viele Jah
re hinter einander davon genieſet, ohne ſie auf
das neue zu bauen und anzuſaen.

Der Klee dauret wenigſtens drei Jahre,

in ſeiner beſten Starke. Nach dieſer Zeit
mus man ihn ausackeren und das Land mit

Ge

Hierunter wird der Steinklee verſtanden,
welches ein Jrthum iſt, den die Franzoſen

È und Engellander verſchiedentlich begehen,
da auſſer deme Sa infoin und Lucerner Klee
einerlei iſt.



(23)
Getratde beſaen, es ſeie Gerſte, Haber, Erbſen,
Bohnen, Flachs oder Hanf.

Der Lucerner Klee wahret langer. Jn
dem erſten Jahre giebet er nicht ſoviel aus als
in denen folgenden. Seine Dauer hanget von
der Gute des Bodens ab. Jch babe zehenjahri
gen geſehen, der noch ſehr ſtark ware. Jn En—
gelland gehet er in dem ſechsten und ſiebenten
Jahre ab. Der Landman iſt in folder Jn—
ſel gleich daran, daß er ihn ausackere, ſobald
er ſiehet, daß er in dem Abnehmen iſt.

Der Sainfoin und das Raygras dauret
auf einer Stelle, wenigſtens eben ſo lang alt
der Lucerner Klee.

Die Turnips bleiben kaum ſechs bis ſieben
Monathe in der Erde. Sie geben eine Art
von Ruben oder Stekruben, mit welchen man
in Engelland die Ochſen, Kuhe, Hâmmel und.
Schweine maſtet.

Alle Gattungen von kunſtlichen Wieſen,
auſſer denen Turnips, geben jahrlich drei bis
vier Ernden.

Alhier wil ich von denen beſonderen Vor
theilen einer jeden von dieſen Pflanzen nicht
handelen. Der Klee, die Lucerne und der

B 4 Sain
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Sainfoin ſeind in Frankreich und Lothringen
bekant genug. Nur ware zu wunſchen, daß
ihr Anbau algemeiner ware.

Jn dieſer Abhandlunge wil ich nur von
i dem Ranygraſe handelen, als welches durchge-

hends viel  weniger bekant iſt, als jene Rrau-
ter. Es kan ihrer aller Stelle vertretten, und
ſein Anbau iſt leichter und wohlfeiler. Wie
damit zu verfahren ſeie, wil ich beſchreiben.

É

Jch wil das Erdreich anzeigen, welches ſichJ

u darzu ſchicket und mas daſſelbe vor eine Zube-;
reitung erforderet; wie man es ſaen und wie
man es erndten mus. Jch mil ſeinen Nux
tzen darthun und die Mittele bekant machen,
wie man ſeinen Anbau algemein machen konne.

u Alles was ich von dem Raygraſe ſagen
werde, iſt die Frucht einer vietjahrigen Erfah.-
rung. Jch habe deſſen in Lothringen, in der
Graffchaft Burgund und in Champagne gec

ne zogen. Das beſtandige Gedeien dieſer koſt—qe baren Pflange, uberzeuget mich, daß fie mie

ul
groſem Vortheile den Mangel naturlicher
Wieſen erſetzen und denjenigen Ueberflus an

#i

Futter verſchaffen fan, welcher zu der Vermeh

IE
runge des Viehſtandes und folglich zu der
Volkommenheit des Ackerbaues, fo nothig iſt.

Be



(25
Beſchreibung des Raygraſes.

(Nas Ranygros iſt ein gramen von der gro
ſeſten Serte. Dieſe Pflanze iſt in Frank—

reich und Lothringen nicht fremd, ohnerachtet
der Verfaſſer derer elemens du commerce
daſſelbe behauptet, deſſen Meinung ich ſelbſt in
meiner Abhandlunge geſolget bin, fo in dem vos
rigen Fabre in dem vierten Bande derer me-

moires de la focieté des fciences bel-
les lettres de Nancy, iſt gedrucket worden.
Jch habe hernach gefunden, daß Raygras in
unſeren naturlichen Wieſen wachſet; ich habe
deſſen auch in denen Hageren, (Hecken) in de
nen Walderen und vornehmlich in denen jun

gen Schlagen gefunden.

Die Wurzelen ſeind ſehr zaſericht und die
Éleine und fadenartige Zaſerlein ſeind gering,
Vin Betracht derer vielen Stangele fo daraus
aufſchieſſen.

Die Stangele ſeind rébrenformig und von
einem guten Halme, zumahl in dem zweiten
und dritten Jahre ihrer Pflanzung. Sie ftes
Gen aufrecht, fie ſeind chlindriſcher Figur, fie
wachſen zu einer Hohe von vier bis funf Shu-
hen, und oftmahl noch hoher, nach deme der
Boden gut iſt.

B5 Das
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Das Stroh von dem Raygraſe bat eine

groſe Gleichheit mit dem Roggenſtrohe. Es
hat von Diſtanz zu Diſtanz verſchiedene Kno—
ten, welche ihme zu einer Starke dienen, und
woraus Blatter entſprieſen, welche groſer und
breiter ſeind als die an dem Roggen. Dieſe
Blatter umgeben zum Theil den Stangel, ſie
ſeind von einem dunkleren Grun als an dem
Roggen und gleichen dem Grasgrun.

Oben auf jedem Halme ſtehen die Arhren
in verſchiedenen Langen in einem Buſche bei—
ſammen. Einige derſelben ſeind funf bis ſechs,
oftmahl auch acht bis neun Zolle lang. Sie
ſtehen weniger aus einander als an dem Haber,

deme ſie im ubrigen nicht ſehr ungleich ſeind.

Dieſe Aehren haben gegen hundert Sas
menkorner fo bem Roggen ziemlich gleich ſe—
ben. Sie ſeind nicht fo mehlreich, auch leich—
ter, aber bei nahe eben ſo lang. Der Verfaf-
ſer derer elemens du commerce hat das
Wort Raygras durch faux-feigle uberſetzet.

WT)7
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Wie man das Erdreich zu dem
Raygraſe zubereitet.

9llle Arten von kunſtlichen Wieſen gelingen
nidé allenthalben in gleichem Maaſſe.

Der Lucerner Klee erforderet wenigſtens ein
mittelmaſſiges und tiefes Erdreich. Der
Klee einen milden und fruchtbaren Boden.
Der Sainfoin und die Dikruben ein ſan—
dichtes und leichtes Land.

Soviel das Raygras betrift, bat es kei-
nen Zweifel, daß es in einem guten Lande
beſſer wachſe als in einem ſchlechten. Die
Erfahrung hat mich dasjenige gelehret, was
der Verfaſſer derer elemens du commerce
von dem Raygraſe ſchreibet. Es gedeiet in
allerlei Gattungen von Boden, in kalten,
ſauren, lettichten, feuchten; ſelbſt in denen
allerdurreſt-und magerſten, fo mie der ſtei—
nigte, leichte und ſandichte iſt, worin ſogar
der Sainfoin nicht wachſen wurde.

Es verlanget nicht, gleich anderen kunſt—
lichen Futterkrauteren, daß das Land vielmal

gepfluget und mie Dunge bedecket ſeie.

Wan



(28)
Wan die Landereien, auf welche man

Raygras zu bauen gedenket, arthaft ſeind;
das iſt, man fie in dem vorigen Jahre Mog-
gen, Gerſte oder ein anderes Getraide ge—
tragen haben, alsdan iſt es mit einmal adcs

ren genug.

Jndeſſen ift es gewis, daß wan fie mehr
mahlen ſeind gepfluget und dergeſtalt gebeſſe
ret worden, wie man es bei dem Klee, der Lu—

cerne und dem Sainſoin zu thun pfleget, ale«
dan bas Raygras viel eher aufgehen und ge—
ſchwinde wachſen, auch ſeine Ernden ein meh
reres ausgeben wurden.

Jn Engelland, woſelbſt die groſe Menge
des Viehes, ſo man unterhaltet, Dung im
Ueberfluſſe verſchaffet, bringet der Landman
funfzehen bis zwanzig Fuhren mit Miſt auf
einen jeden Morgen (arpent) den er mit
Lucerne, Sainfoin und Raygraſe bepflanzet,
und das thuet er alle drei Jahre. Dieſes Ge.
ſchaft verrichtet man in dem Winter, wan es
ſo ſtark gefroren iſt, daß die Fuhren denen
Pflanzen keinen Schaden thun konnen. Die-
fe Beſſerung bringet eine doppelte und drei
fache Ernde zuwege.

Wil



Wil man Ranygras auf: Waidland oder
Egerten bauen, woſelbſt das Moos das Gras
verhinderet aufzugehen, oder ſo das Land mit
Heide, Farnkraut oder Strauchen bedecket
iſt, alsdan mus man daſſelbe nach derjenigen
Art anreuten, welche der Herr Duhamel
in dem erſten Theile de la culture des
terres, angewieſen hat.

Von dem Samen des Ray—
graſes.

CFie erſte Sorge des Landmannes, welcher
eu” Raygras qu bauen gedenket, beſtehet
nicht allein darin, daß er die Erde wohl zu—
richte, ſondern auch, daß er ſich Samen vers
ſchaffe, der reif und recht ſauber iſt. Der
Samen des Ranygraſes iſt fo leicht, daß er
ſich nue mie groſer Muhe butzen laſſet. Der—
jenige den ich ſeither verſchiedenen Jahren
aus der Fremde bekommen habe, ware reif
genug: Allein id) ſahe mich oftmahl gendthie
get, in noch einmahl in der, Wanne fegen zu
laſſen, um von dem Gedeien meiner Pflanzun
gen deſto geſicherter zu ſein.

Die
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Die beſte Zeit um das Raygras zu ſaen,
iſt der Fruhling und der Herbſt, das iſt, von
dem Anfange des Monats Marzen bis auf
die erſte Tage des Mayen, und von dem Une
fange des Septembers, bis an das End des
Oetobers, je nachdeme das Jahr fruh oder
ſpat, der Fruhling ſchon und der Herbſt ge—
lind iſt. Wan man es zu fruh ſaet, wurde
man Gefabr laufen es durch den Froſt zu ver-
lieren: Dahero iſt es beſſer, die Saat in
dem Aprillen zu thun. Saet man es zu ſpat,
alsdan konte es vielleicht nicht ſtark genug
werden, um denen Winterfroſten ju wieder

ſtehen.

Man mus, ſo viel es immer moglich iſt,
bas Raygras Dei einem kleinen Regen und
recht ſtillen Wetter ſen. Der Game iſt fo
leicht, daß er nicht gleichformig geſtreuet wer.
den kan, wan ein Wind wehet. Solte aber
kein Anſchein zu einem Regen vorhanden, die
Jahreszeit weit verloffen, und man folglich ge.

nothiget ſein, bei trockenem Wetter zu ſaen,
alsdan mus man bas fand gleich nach der
Ausſaat mit einer holzernen Walze uberfahren,

J welche ſechs bis ſieben Schuhe lang, einen

à
Schuh dit, recht glat abgedrehet, und von
einem harten und ſchweren Holjze iſt.

J
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J
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Das Walzen wird von mancherlei Nutzen

ſein. Es wird das Erdreich eben machen,
um das Gras deſto leichter mahen zu konnen.
Es wird die Erde zuſammen drucken und feſt
machen, zumahl in leichtem Boden, und die
Saat des Ranygraſes, deſſen junge Keimen
noch wenige Starke haben, wird deſto weni—
ger Gefahr laufen, ausgetroknet zu werden, es
ſeie durch die Sonne oder die rauhe Winde.
Dieſe Arbeit kan man in dem Hornung und
in dem Mayen wiederholen.

Man behauptet in Engelland, daß vor ak
le Gattungen Getraides, das Walzen eine ſo
nothige Sache ſeie, daß ohne daſſelbe, bei al-
ler nur erdenklichen Sorgfalt des Landman—
nes, dennoch nur eine halbe Ernde zu hoffen
ſtehet. Man fan das Walzen in dem Orto—
ber, November, Janner, Hornunge und Mar—

Hden verrichten. Das Walzen, fo in dem Win
ter geſchiehet, beuget dem Schaden des Be
froſtes vor; das in bem Fruhlinge dienet ges

gen die Troknung. Man muß walzen, wan
die Blatter derer Pflanzen ſtark ſeind, aber
doch allemahl, ehe die Stangele einige Starke
erlanget haben.

Man brauchet viel weniger Samen, wan
man ein recht gutes Land mit Raygraſe bes

ſaen
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ſaen wil, als vor einen Morgen mittelmaßiges.
Das Raygras beſtaudet ſich fo erſtaunlich in

gutem Lande, welches mit mehreren Arten iſt
zugerichtet worden, daß es nichts ſeltenes iſt,
von einem einzigen Korne Stauden zu ſehen,
welche zwei bis dreihundert Stangele treiben
und eben ſo viele Aehren tragen. Man muß
aber doch rechnen, daß man vierzig bis funfzig
Pfunde Samen, Markgewicht, haben muſſe,
um einen Lothringer Morgen zu beſaen, wel—
cher ungefahr die Halfte von einem Pariſer
Morgen ausmachet. Ein Lothringer Morgen
bar ungefahr neunzehen tauſend Pariſer Qua-
dratſchuhe. Der Franzoſiſche Morgen hat
hundert Quadratruthen, zwanzig Schuhe lang,
mithin vier hundert Quadratſchuhe enthaltend,
fo daß der Morgen vierzig tauſend Schuhe. in

ſich begreifet.
Unmittelbar nach der Ausſaat des Rays

graſes ſol man auf das nehmliche Land drei bis

vier Pfund Klee oder Lucerne ſen. Hatte
man deren keinen, wurde man ihre Stelle mit
zwanzig bis dreiſig Pfund Haber erſetzen. Die

Urſache dieſer Vermiſchung iſt, daß das Ray
gras naturlicher Weiſe in dem erſten Jahre
ſehr ſchwach kommet, und daß es daher gegen
die Sonnenhitze nicht beſtehen, auch ſich ſobald

nicht
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nicht beſtauden wurde, wan man ihme nicht
eine andere Pflanze zugeſellete.

Man kan indeſſen auch Raygras ohne
Vermiſchung mit anderen Samen ſaen, be—
ſonders in dem Herbſte; aber alsdan muß
man zwiſchen funfzig bis ſechzig Pfunde Sa
men vor einen Lothringer Morgen, und zwiſchen
hundert bis hundert und zwanzig, vor einen
Pariſer Morgen haben.

Von der Ernde des Raygraſes.

Man man das Raygras in dem Fruhjahre
 ſaet, alsdan mahet man es zum erſten—
mahl in dem Julius des nehmlichen Jahres,

und zum zweiten mahl in dem October. Bei—
de Ernden werden gegen diejenige gering ſein,

welche man in dem zweiten Jahre ju gewar
ten hat. Die von dem dritten, vierten und
funften Jahre werden noch beſſer ausfallen,
beſonders man bas Land wohl zübereitet iſt,
und man nach der Art derer Engellander,
in dem dritten Jahre der Ausſaat funfzehen
bis zwanzig Karche mit Miſt uber jeden Mor
gen Rahgras ſtreuet. Dieſe Pflanze wird

C ſechs
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ſechs Fabre nach einander die reicheſte Ern-
den geben; und ſo weit iſt es gefehlet, daß das
tand davon ausgeſogen werden ſolte, daß es
vielmehr hiernachſt in dem allerbeſten Stande
ſein wird; Korn, Gerſte und anderes Getraide,
und zwar ſolang ju tragen, als es zu fünftli-
chen Wieſen iſt gebrauchet worden.

Wan man das Naygras in dem Herbſte
ſaet, darf man ſich in dem nehmlichen Jahre
auf einige Ernde keine Rechnung machen; ale
lein in dem folgenden werden die Ernden weit
fruher und vortheilhafter ſein. Alsdan wird
man das Raygras ſchon in dem Mayen ma
hen, oder wenigſtens in dem Anfange des
Brachmonathes, das iſt, eben ſobald als den
Klee und die Lucerne. Jndeſſen habe ich in
dem verwichenen Jahre Raygras an dem
23ten Auguſt ſaen laſſen, welches man noch in
dem Anfange des Novembers hatte mahen
konnen; ban es mare damahlen uber zwei
Schuhe hoch: Allein eine Heerde Kuhe, wel—
che auf dieſe Pflanzung gekommen ware, frafs
ſe es ab und zertratte es.

Von dem zweiten Jahre an wird das
Raygras drei Ernden geben, und ſogar viere,
van der Boden recht gut ift.

Die
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Die erſte Ernde geſchiehet in dem Anfan

ge des Mayen, die andere in denen erſten Ta-
gen des Julius, und die dritte in dem Monat
September oder October.

Es ſeind aber dieſe Zeiten zu der Ernde
nicht dergeſtalt beſtimmet, daß man nicht fru—

Der oder ſpater ſolte mahen dorſen. Die
Hauptregel um Heu von der allerbeſten Gac-
tunge zu haben, iſt, daß man es mahen muß,
wan die Aehren anfangen herfur zu brechen,
oder wan die Blumen aufgehen. Das Heu,
welches man alsdan mit Aufmerkſamkeit ges
macht hat, wird allezeit eine grune Farbe und
einen weit beſſeren Geſchmak, als ein anderes

behalten. Man wird zwar in etwas an dem
Gewichte der erſten Ernde verlieren; allein
die folgende werden nur deſto ergiebiger und

von da beſſerer Eigenſchaft ſein.

Wan man, bas Raygras mit Saber ges
ſaet bat, alsdan muß man nicht warten bis

dieſer reif iſt, ſondern man mus ihn grun ma
Gen: Der mit Raygraſe vermiſchte Haber
iſt ein gar gutes Futter vor das Vieh. Man
konte ibn zwar guch zu Heue machen; allein,
es iſt vortheilhafter ihn grun qu verfutteren.

C 2 Ein
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Ein Morgen mit Haber vermiſchtes Ray—

gras wird doppelt ſoviel ausgeben, als ein
Morgen naturlicher Wieſenn, da zumahl der
Haber, wan man ihn grun mahet, bevor die
Aehren reif ſeind, zum zweiten mahl treibet.

J Uno dieſer Wiederwachs iſt ſehr gut vor Och—
ſen, Kuhe und Hammel.

Alle drei Schnitte des Raygraſes kan man
zu Heu machen, wan es der Landman wil. Jn
Engelland verfutteret man meiſientheils den
erſten und den dritten Schnit grun, um das
Vieh in .dem Fruhjahre: und Herbſte ju md
ſten. Mur allein. der zweite iſt zum Heuma-
chen vorbehalten.

Die dritte Ernde, welche man in dem O—

etober einthuet, iſt mehrenthells um einen Drit
theil geviniger alé die heide vorige.

uDa alle. Ernden geſcheven ehe das Sa

menkorn reif wird, ſo iſt nothig/ van inau Sa
men haben mil, einen Plaz zu demſelben ſte—
pen qu laſſen, welchen man einſamlet, wan die
Aehre gelb und das Korn berelt iſt auszufal—
len. Dieſe Gameheride Fan man von dem
erſten oder zweiten Triehe des Raygraſes ma
chen. Nux rathe id nicht, ben dritten  abzu.

2 war
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warten, dan wan etwa das Samenkorn die
Zeit nicht haben ſolte recht reif zu werden, als.
dan wurde es nur unvolkommen ſein.

Von dem Nutzen des Raygraſes.

Fdas Raygras iſt das erſte Futter, indeme
.man es von dem Aprillen an ſchneiden

fan, um es dem Viehe grun ju verfutteren.
Es laſſet ſich auch leicht durr machen. Den
ugten dieſes Aprillen des Jahres 1761. ha—

be ich einen Stok Raygras, aus einer Pflan—
zunge in denen umzauneten Felderen der ko—

niglichen Mißion zu Mancy ausgerupfet, roel-
cher ſchon zwei Schuhe hoch ware und 227.
Halmen hatte, die bis auf ungefahr zehen
insgeſamt ſtark waren. Derſelbe iſt an dem
nehmlichen Tage der koniglichen Akademie zu
Nanchy vorgezeiget worden. Er ware nicht
der einzige und auch nicht der ſtarkeſte. Es
fanden ſich deren uber hundert, die eben. fo
ſchon waren, auf einer Franzoſiſchen Quadrat—
ruthe von 36 Schuhen. Mit dem Klee und
der Lucerne iſt es nicht eben ſe. Wan der
Klee geſchnitten iſt, alsdan wird et von dem

C 3 ge
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geringſten Regen ſchwarz, und zerfallet viel
mebr bei dem Abbérren als das Raygras.
Die Blatter der Sucerne ſeind trocken, bevor
die Wolle an denenſelben den Grad der Dur—
rung erlanget, welche zu ihrer Haltbarkeit uber
Winter erforderlich iſt. Sie iſt einfolglich
dem Verdumpfen und Erhitzen ſehr unter—
worfen.

Das Futter von bem Rangraſe iſt ſehr
gut. Vor die Pferde iſt nichts beſſeres, wan
es iſt zu Heue gemachet worden. Vor die
junge Pferde und alles andere Vieh iſt es grun
ganz vortreflich. Allein, wan es grun iſt,
mus man es mit Strohe vermiſchen und ſich
nicht eilen, dem Viehe davon qu geben, wo—
ferne man daran keinen Vorrath bis an den
Winter hat: ban man es von ihme erſt eitre
mahl grun iſt gekoſtet worden, alsdan wurde
es kein durres mehr freſſen wollen.

Alle Tage mahet man ſo viel als zu dem
Aufgange bei dem Viehe nothig iſt. Man
giebet es ihnen in dem Stalle und ju verſchie
denen Zeiten, aus Furcht, daß ſie es zu gie—
rig freſſen mogten. Dieſe Weiſe iſt beſſer,
als wan man es bas Vieh auf denen fünfili-
chen Wieſen abwaiden laſſet. Ohnedeme lei-

det
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det das Raygras, wie unten wird geſaget
werden, gar nicht, das man das Vieh dar—
auf treibe.

Zu allen Jahreszeiten iſt dieſes Gras das
allerbeſte Futter, ſo man denen Ochſen, Ku—
ben und Hammelen furgeben konte. Die En-
gellander verſicheren, daß es vor die leztere
eine Arznei iſt, wan ſie krank ſeind.

Das Stroh des Raygraſes, von deme
man den Samen geſamlet hat, iſt eine ſehr
gute Nahrung. Kein einziges friſſet es ohne
ſonderbare Begierde.

Die Menge des Raygraſes ſcheinet toun-
derbar zu ſein, indeme fie dem Klee, der Lu
cerne und dem Sainfoin nicht allein gleich
kommet, ſondern auch dieſelbe ubertrift.
Nach dem Verfaſſer derer elemens du com-
merce, haben in Engelland vier Acker
(Acres) Landes, welche ohngefahr vier Paris
ſer und acht Lothringer Morgen ausmachen,
vierzig Quarters Samen und vierzehen Kar—
che vol Futter auſſer demjenigen getragen, ſo
zu der Maſtunge vor ſieben bis acht Kuhe in
dem Sommer und eben fo viele in dem Herb
ſte iſt verbrauchet worden.

4 Der
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Der Quarter Korn, welcher freilich

ſchwerer iſt als das Raygras, waget 460.

J
Pfunde Markgewicht. Die 40. Quarters
machen 76. feptiers und eine mine, Pari—
fer Maas, oder 1800. Pfunde

{1

Ein Pariſer Morgen hat mir jahrlich
120, 150. und 180. Centner von dieſem un-
vergleichen Futter getragen. Alle Landereien
werden Écine fo reiche Ernden an Raygraſe

4. geben, befonders, tvan fie nur einmabl feinb
ds gepfluget und mic keinem Miſte beſtreu—

et worden: Allein, ich bin doch uberzeuget,
daß wan fie durch mehrmahliges ackeren wa

t ren zubereitet und mit Dunge beſtreuet wor
den, ſo wie man ſolches in Engelland mit al—
len kunſtlichen Wieſen thuet, und in Frank-
reich mit dem Klee, der Lucerne und dem
Sainfoin; ich bin uberzeuget, ſage ich, daß

I bas Ranygras noch beſſere Ernden als alle die—
jenige geben wurde, welche ich bishero auf
allen meinen Pflanzungen gemachet habe.

q
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Von denen Mittelen, um die
Pflanzung des Raygraſes algemein
zu machen und einen guten Nutzen von

denen Egerten und Almenden qu

ziehen.

Hſie man aus vorigem geſehen bat, gedeiet
we das Rangras in allen Gattungen von
Landeren, ohne eben durchaus fo vieles
ackeren und ſo vielen Dung zu erheiſchen als
der Klee, die Sücerne und der Sainfoin.
Seine Fruchtbarkeit iſt auſſerordentlich, und
ſein Heu unvergleichlich, ſowohl zu der Nah—
rung als auch zu der Maſtunge des Viehes.

Ungeachtet aller dieſer Vortheile wird
dennoch der Anbau des Raygraſes niemahl
ſo algemein werden, als es zu der Volkom—
menheit unſeres Ackerbaues zu wunſchen ware,
daferne nicht die Obrigkeit die Hande ein—
ſchlaget.

Das Rangras leidet nicht daß man bas
Vieh darauf treibet, und das iſt der einzige
Fehler der mir an ihme bekant iſt. Dieſe
Pflanze hat ſo ſchwache Wurzelen, das ſie
das Vieh in den Waiden ausreiſen wurde.

C5 Man
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Man kan es nicht mit Vortheile bauen, auſ—
ſer in Landeren, fo mit Maueren oder leben—
digen Hageren eingefangen ſeind. Eben da—
her wird die Pflanzung des Raygraſes allent
halben Hinderniſſe finden. Dan die Dorſer
welche an Ackerfelde und Almenden die meite
lauftigſte Landereien beſitzen, werden die Vors
theile fo von dem Raygrasbaue abflieſſen ſich
nicht zueignen konnen, weilen in ganz Loth
ringen und denen meiſten Franzoſiſchen Pro-
vinzien, die gemeine Hut und Waide, zu
groſeſtem Nachtheile des Ackerbaues eingefuh—

ret iſt. Dieſe Hinderniſſe werden ſo lange
dauren, bis fie der Landesfurſt, ſo wie in En-
gelland geſchehen, aus dem Wege raumet
und dieſes einem Misbrauche gleichende Recht
aufhebet, welches die demſelben unterworfene

Guter in Unwerth ſetzet. Dieſer Schade,
ſaget der Menſchenfreund (NMirabeau) fal.
let am meiſten auf den Armen, als deme
ſehr daran gelegen iſt, in der Mitte eines ſtar
ken Ackerbaues zu wohnen, als wobei die viele
Arbeiten ihn nothwendig machen und ernahren.

Man ſtelle alſo durch ein unwiederrufli—
ches Geſez einem jeden frei, ſeine Guter ein—

zuzaunen, ſie zu bearbeiten und anzuſaen, wie

es



es ihme beliebet. Man laſſe alle gemeine
Guter aus ihrem nichtswurdigen Stande her—
vorkommen und vertheile ſie unter alle Ge—
meindsglieder. Dieſe Verordnung wird der
Anfang von einer ſehr vortheilhaften und ſehr
nothigen Aenderunge bei unſerem Landbaue
ſein. Unſere Ernden werden das doppelte und
dreifache ausgeben. Der Herr von Mira
beau hat keinen Scheu getragen zu behaup—
ten, daß der einzige Vortheil des Einzaunens
derer Guter, oftmahl die Einkunfte eines
Landgutes auf das zehenfache erhohet bat.

Wan die Almenden einmahl getheilet
ſeind, alsdan werden ſie ſo viele neue Liegen—
ſchaften ſein, welche der Staat zu der Zeit er—
wirbet, wan er ſeine einzelne Mitglieder be—
reicheret. Wan es erlaubet ſein wird, die
Guter einzuzaunen, alsdan wird man die
kunſtliche Wieſen mit Sicherheit anlegen kon—
nen, ohne au beforchten daß fie von dem Vie—
he zu Grunde gerichtet werden, als welches
mehr mit denen Fuſſen zertrit, dan es friſſet.
Unſere Heerden werden ſich nach ſolchem Ver-
haltniſſe vermehren.

„Der Ackerbau faget der Herr Roy in
„der Encyclopädie, art. ferme, fan keinen
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„ausgedehnten und gemeinnuzlichen Fortgang
„haben, als durch die Vermehrung des Vie—
„hes. Das was dieſes der Erde durch den

Dung giebet, ift von weit groſerem Wehrte
„als dasjenige, fo es daraus zu feiner Nah—
„runge befomme. Laſſet uns unſere Heer
„den vermehren, fo werden ſich faft alle un—
„ſere Ernden in allen Gattungen verdoppelen.
„Wolte doch GOTT! daß dieſe Anmerkung
„denen Eigenthumeren ſowohl, als auch denen
„Pfachteren, recht einleuchten mogte. Wan
„ſie recht wurkſam und algemein wurde, wan

Man jederman zu deren Befolgunge aufmun-
„terte, ſo wurde man den Ackerbau gar bald
„ſchleunig zunehmen ſehen, und mir wurden
„demſelben den Ueberflus mit allen ſeinen Fol—
„gen zu verdanken haben. Man wurde die
„rohe Waren qu der Handlunge vermehret—
„den Bauersman ſtarker und munterer, die

v „Bervolkerung hergeſtellet, die Schatzung of
„ne Muhe bezahlet, den Staat viel reicher
„und das Volk viel glukſeliger ſehen.,

Jch kenne Daorfer, welche mehr als tau—
ſend Pariſer Morgen Landes als Almend be—

ſitzen, und die zwei und dreimahl ſo viel an
Ackerlande haben. Alles dieſes Gelande lan

get
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get kaum bin, um binnen acht Monathen vier
bis funfhundert Stucke Schaafvieh, nebſt
zwei hundert Pferden, Ochſen und Kuhen zu
ernahren. Wan dieſe Almenden getheilet und
mic dem Rangraſe oder zu anderen kunſtlichen

Wieſen angeleget waren, wan dieſe tauſend
Morgen vertheilet und zu kunſtlichen Wieſen
gemachet waren, alsdan wurde man damit in
dem Stalle, Jahr aus Jahr ein zwei hundert
Pferde, ſechs bis ſiebenhundert Ochſen und
Kuhe, und funf bis ſechstauſend Hammel un-
terhalten konnen. Wan die Almenden, (ge
meine Guter) fo eingefangen, gebauet und ge-
beſſeret waren, als wie bei denen Engellanderen,
‘fo wurde man davon noch mehreres Vieh eve

nahren konnen. æ.
Id mil mich hier nicht auf alle die Vore

theile einlaſſen, welche die Einſchlieſſung derer
Guter mit ſich bringen wurde. Dieſelbe ſeind 4

ſchon von dem Herrn Pattullo in ſeinem ef-
ſai fur l’amelioration des terres erwieſen
worden. Dieſes Buch iſt in jedermans Han
"ben, ‘und wenigſtens ſolte es darin ſein.

Alles, vas die Einkunfte des States unb
den Wohlſtand derer Unterthanen merklich ver
mehren.kan, daran iſt der ganzen Nation ge-

legen,
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legen, das verdienet die Aufmerkſamkeit derer
Miniſtere und den vorzuglichſten Schuz des
Landesfurſten.

Der Befehl, den Jhre Majeſtat der Ko—
nig in Pohlen mir gegeben haben, um auf de-
nen zu der Malgrange gehorigen Landereien
kunſtliche Wieſen von Raygraſe anzulegen,
und den allerunfruchtbareſten Boden zu ver—
beſſeren, machet uns dieſe glukliche Verande—
rung in unſerem Ackerbaue hoffen. Die Hau
pter derer hohen Collegien, Herren von dem
erſten Range und erleuchtete Perſonen, ſo in
Aemteren ſtehen, beeiferen ſich, es einander zu—

vor zu thun, um auf ihren Guteren die nehm—
fiche Proben ju machen, welche ich unter de-
nen Augen des Koniges und ſeiner Haupt—
ſtadt bei der Malgrange veranſtalte.

Schon iſt man viel zu viel von bem Nu
tzen derer kunſtlichen Wieſen uberzeuget, als
daß man ſich nur an kleine Proben halten fol-
te. Pflanzungen von Raygraſe zu zehen,
zwanzig und dveißig Morgen, ſeind nicht
mehr ſelten in Lothringen, der Gravſchaft Bur
gund imd Champagne.

Eine Dame, welche mehr wegen ihrer
Tugenden als durch ihren Nahmen vereb-

rung
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rungswurdig iſt, ohnerachtet dieſer ſehr vor—
nehm iſt, nehmlich die Frau Marquiſin von
Deſarmoiſes, gebohrne Beauvau, hat die
erſte Verſuche mit dem Raygraſe auf ihrem
Gute Fleville gemachet, und vermehret ſol—
chen Anbau noch taglich.

Lothringen erwartet nichts als die Erlaub—
niß ſeine Guter einzuzaunen, die Almenden
zu vertheilen und die Freiheit den Ueberfluß
ſeines Erwachsthumes auſſerhalb Landes zu
fuhren, um ſeinen Ackerbau auf die hochſte
Stufe der Volkommenheit zu bringen. Der
Pfachter iſt in Wahrheit nicht im Stande
den Aufwand zu thun, um die Schatze aus
der Erde zu ziehen, welche darin verborgen
ſeind und welche ſie bereit iſt zum Beſten ihrer
Bewohnere ju verſchwenden. Aber der Ei—
genthumer, der in der Verzweiflunge lebet,
daß er den Werth ſeiner Guter alle Tage fal—
len ſiehet, wird ſolche Koſten gerne hergeben,
wan er von denen Mittelen einen Unterricht
bat, durch welche er ihnen ihre erſte Frucht—
barkeit wieder verſchaffen kan. Die Zeit wird

ihme lang, bis er die Hinderniſſe weggethan
ſiehet, welche ihme in dem Wege ſtehen, um
anſtat des dermahligen, den Engliſchen Acker—

bau einzufuhren. Die Vortheile dieſes lezte—

ren
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ren ſeind unendlich, welches man beurtheilen
kan, wan ich die Vergleichung deſſelben mit
dem unſerigen anſtellen werde.

w Vergleichung unſeres gegenmar-
tigen Ackerbaues mit dem Eng:

liſchen.

Jr
Sn der Vergleichunge beider Bauarten, mel-
AD de ich dermahlen anzuſtellen gedenke, mil
id) in die Berechnung derer Koſten nicht ein
gehen, welche eine oder die andere erforderet.

Jch wil ſie nur in Anſehung der Futterung
und des Dunges betrachten, welche uns feb-
len, und welche wir im Ueberfluſſe haben
werden, van wir die Engliſche Bauart ein-

fuhren.

Ein Franzoſiſcher oder Lothringer Pfach.
ter, welcher zweihundert Morgen Landes in-
nen hat, glaubet, es ſeie ſein Pfachtgut gar
wohl eingerichtet, man der vierte Theil Wie—
ſen iſt. Die ubrige einhundert und funfzig
Morgen werden in drei Zelgen (Fluhren) ge—
theilet. Zwei don dieſen ſeind alle Jahre bez
ſaet, die eine mit Korn, die andere aber mit

Gerſte, Haber oder einem anderen Getraide.
Die
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Die dritte Zelge, welche Brache heiſſet“
ruhet ein ganzes Jahr, binnen welchem ſie
drei bis vier Arten (fo vielmahl geackeret)
empfanget, je nachdeme der Boden leicht oder
ſchwer iſt und der Landman es vermag. Und
dieſe wird dan in dem Herbſte mit Korne ein-

geſaet.

Der Engliſche Landman, er ſeie Eigenthu—
mer oder Pachter eines gleich groſen Geläne
des, theilet ſein Gut in zwei Theile. Eines
iſt qu kunſtlichen Wieſen gemachet, das andere
aber wird ferner in zwei gleiche Theile zerſchla—
gen, um wechſelsweiſe und ohne Ruhe, Rog—

gen, Gerſte, Haber oder anderes Getraide zu
tragen, und zwar drei Jahre lang, wan die
Wieſen mit Klee angebauet ſeind, funf oder
ſechs Jahre aber, wan Lucerne, Sainfoin oder
Raygras darauf ſtehet. Nach ſolcher Zeit
werden die kunſtliche Wieſen in dem Herbſte
umgeackeret, um ſolang Getraide zu tragen,
ais fie zu Wieſen gedienet haben, und diejeni
ge, ſo vorhero Ackerland waren, die werden an

deren Stelle zu Wieſen gemachet.

“Mad der Engliſchen Bauart bat der Sands
man die nehmliche Anzahl von Aeckeren alle
Jahre mit Korn, Gerſte, Haber oder anderem

D Go
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Getraide angeſaet, welche auch der Franzoſi—
ſche und Lothringiſche Bauer beſaet, in Be—
trachte, daß jener keine Brache haltet. Wan
man zeiget, daß dieſe Lander, ohnerachtet ſie
nicht ruhen, ſich ſo wenig erſchopfen, daß ſie
vielmehr ſich dergeſtalt verbeſſeren, daß ſie rei—
chere Ernden in allen Gattungen geben; ſo
wird die Engliſche Bauart den Vorzug das
durch behaupten, daß der Landman ſein Gut
durch den vierten Theil des Feldes vermehret,
welches Braach gelegen ware. Und das wil
ich beweiſen.

Daß id verſichere, es konten unſere Fel
Der verſchiedene Jahre nach einander Korn
tragen, ſcheinet demjenigen qu wiederſprechen, fo

ich in bem Anfange dieſer; Abhandlung geſaget
habe, als ich von dem Boden in Frankreich
und Lothringen redete und behauptete, daß un
geachtet der naturlichen Gute unſeres Evdreis
des, daſſelbe durch zu viele auf einander ge

folgete Ernben erſchopfet wurde. Dieſes iſt
ein Saz der uberhaupt ſeine Richtigkeit hat,
nach dem Zuſtande, in welchem ſich anjetzo un

ſer Ackerbau befindet.

Unſere Felder ſeind mehrentheils, in An
ſehung desjenigen, fo fie foin ſolten, fo ubel be—

at



arbeitet, und wir haben ſo weniges Vieh und
folglich ſo wenigen Miſt, daß wir ſie nicht oft
genug dungen konnen, und daß fie dahero bins
nen dreien Jahren eines hindurch ruhen muſ—

ſen, damit die Salze ſich erneueren.

Aber, wan wir erwagen, daß der Englie
ſche Landman, von deme die Rede bei dieſer
Vergleichunge iſt, bei nahe hundert Morgen
gegen funfzig hat, ſo der Franzoſiſche und Lo—
thringiſche Landwirt beſitzet; und, daß dieſe
hundert Morgen mit Klee, Lucerne, Sainfoin
ader Raygraſe angebauet ſeind; auch, daß ein
Morgen kunſtlicher Wieſen nicht wenigeren

Nutzen ſchaffet, dan funf bis ſechs Morgen
naturlicher guter Wieſen, als welches der Herr
Dubamel verſicheret und ich ſelbſt bewahret
gefunden habe; alsdan folget, daß der Engel-
lander zehen bis zwolfmahl mehr Futter ein
erndet als der Franzoſe oder der Lothringer.
Er kan mithin zehen bis zwolfmahl mehr Vieh
ernahren, welches ihme auch ſo viel mehreren
Dung geben wird, fo, daß er funfzehen Fuh.
ren Dung auf ſeine Felder zu der Zeit fuhren
fan, wan unſere Landmanner, fo die beſte Gu—
ter haben, nur einen dahin ju bringen vermo
gen. Der Engellander hat nur hundert Mor—
gen zu beſſeren, der Franzoſe und Lothringer

D 2 aber
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aber einhundert und funfzig. Ja, es konte
der Engellander achtzehen Fuhren Dung ge-

gen éine aufbringen, woferne nicht nach mei—
nen Grunbfägen der ſechste Theil deſſelben
vorbehalten ware, um alle drei Jahre die
kunſtliche Wieſen zu beſſeren.

Thuet man dieſen Dung ordentlicher
Weiſe auf die Felder, alsdan wird man des
ren Fruchtbarkeit ſo weit unterhalten, daß
man alle Jahre die ergiebigſte Erden haben
kan. Auſſer deme ſeind die umgebrochene
Wieſen ſo fruchtbar und die Erde iſt derge—
ſtalt gebeſſeret, daß fie verſchiedene Jahre pins

ter einander ſehr betrachtliche Ernden, ſowohl
in Winterfruchten als auch in Gerſten und
anderem Getraide geben fan. Die umgeacters
te Wieſen hinterlaſſen in ihrem umgekehreten
Boden viele Wurzelen, welche ſich alle in
Dung verwandelen.

Der Engliſche Landman furchtet die Ur
koſten nicht, welche die Beſſerung des Landes
nach ſich ziehet. Der Miſt iſt nicht der eine
zige Dung, den er kennet. Wan man es
ohne gar zu groſe Koſten thun kan, alsdan
mergelet man gar ſorgfaltig die Felder auf die-

befs
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beſſeret man die ſandichte Felder mit Letten
und lettichte mit Sande.

Dieſe Beſſerungen, welche ich wurklich
bei der Malgrange bewerkſtellige, beſtehen da—

rin, daß man ungefahr hundert Fuhren lei—
midht-oder lettichter Erde auf einen Morgen
fandes fuhret, deſſen Boden ſandicht iſt, und
zwei hundert Fuhren Sand oder Kieß auf eis
nen Morgen der letticht iſt.

Ein durrer und brennender Gand, wel.
cher keine den Wachsthum beforderende Theile

hat, und welcher die Feuchtigkeit von dem Re—

genwaſſer eben ſo leicht fahren laſſet, als er
ſie annimmet, iſt zu dem Wachsthume gar
nicht geſchikt. Dan ſeine Oefnungen (pori)
ſeind zu weit und die Wurzelen reichen zwar
auf feinen Boden, ohne jedoch, daß fie das
her den Saft an ſich ziehen konten, der ihnen

nothig iſt.

Alſo ſeind die Landereien, welche ich bei
der Malgrange mit Letten gebeſſeret habe.

Die leimichte und Lettiche Boden ſeind
eben fo ungeſchikt zu dem Wachsthume. Sie
enthalten zwar genugſame Theile darzu und
haben Salze im Ueberfluſſe; allein, fie ſeind
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ſo ſchwer zu bearbeiten, ſie werden durch den
Regen ſo ſehr zuſammen gepreſſet und werden
ſo hart von der Hitze der Sonne, daß ſie die

Pflanzen, da wo ſie uber dem Boden ſtehen,
zuſammen drucken hd ihren Wachsthum hin.

deren. Das Waſſer ſtocket zu lang in dem
innerſten dieſes alzudichten Erdreiches und
machet die Wurzelen faulen.

Die Oefnungen haben in bem lettichten
fande keine Gemeinſchaft mit einander. Die
Wurzelen konnen alſo die Nahrung nicht ete
langen, welche ihnen nothig iſt, und viel toce
niger deren fo viel an ſich ziehen, als fie bee
darfen.

Die Miſchung des Lettens mit dem Sande,
giebet dem lezteren die behorige Habung und
verſchaffet denen Pflanzen ihre Nahrung.

Der Sand oder Kies, wan er auf die
leimichte und zu ſehr bindende Lander geſtreu—

et wird, zertrennet ſie und machet ſie murb.
Die Oefnungen erlangen eine Gemeinſchaft
unter einander, welche denen Wurzelen derer
Pflanzen gunſtig iſt. Die Hitze fan ein ſol—
ches murb gemachtes Erdreich deſto beſſer
durchdringen; es laſſet ſich viel leichter und

mit wenigeren Koſten bauen und ein Land
das



das alſo gebeſſeret iſt, wird Ernden bringen,
ſo einem Wunderwerke gleich ſeind.

Dergleichen Beſſerungen dauren nach
dem Herrn Pattullo zwanzig, dreißig bis
vierzig Jahre. Dieſer Autor wil, daß es
nicht nothig ſeie, ſie zu wiederholen, wan
man dabei die Engliſche Bauart beobachtet.

Man bat es in Engelland aus der Erfab-
runge von mehr dan achtzig Jahren, daß das
Erdreich durch nichts mehr gebeſſeret wird,
als durch die beſtandige Abwechſelung des An
baues derer Futterkrauter und des Getraides.

Gemeiniglich ſiehet man in dieſer Jnſel,
daß ſchlechte Pachtere gegen zwanzig Louis
d'Or verwenden um einen einzigen Morgen
Sandes zu beſſeren. Der nehmliche Autor,
den ich oben angezogen habe, verſicheret, daß
dieſe Auslagen, ſie mogen ſo hoch ſcheinen als
fie wollen, nie weniger als 15, von 100 er
tragen.

Leute die mit der Landwirtſchaft umge
hen und den Reichthum einſehen, welcher
mit der Nahrunge und dem Dunge des Vie.
hes verknupfet iſt, werden viel beſſer als ans
dere die Vortheile einer Bauart erkennen,
welche unſere Gietraibe Ernden verdoppe

let,
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let, unfere Futterung aber wohl auf das zehen
fache vermehret. Allenthalben, wo man ſie
wird zulaſſen, unterſtutzen und ab Seiten der
Obrigkeit beſchutzen, wird man die Wahrheit
des groſen Grundſatzes des Herzoges von
Sully erfahren, daß die Einkunfte eines
Volkes nicht weiter geſicheret ſeind, als in ſo
ferne das platte Land mit reichen Bauersleu—
ten bevolkeret iſt; daß die Guter der Erde nur
allein unerſchopflich ſeind und daß in einem
State alles bluhet, in welchem der Acker-
bau bluhet.
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